
»Wir machen uns ja beim
Spiel nicht die Haare und

denken: Oh Gott, die Frisur«
Fußballnationalspielerin Alexandra Popp
findet, dass guter Sport und ein bisschen
Aufmachung sich nicht widersprechen

So schmeckt hoffnungslosen
Frauen die Zukunft wieder
Pariser Starkoch bildet in seinem Nobel-
Restaurant Arbeitslose aus. Gesellschaft 2

Ü-60-Party in der
Oberhausener Arena

Neil Diamond präsentiert sich
als lebende Hitmaschine. Kultur 2
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AUF EIN WORT

11 Freundinnen im
WM-Sommer
Berlin am kommenden WM-
Sonntagabend präsentiert
sich laut Wettervorhersage
wie folgt: leicht bewölkt bei
frühlingsfrischen 20 Grad.
Keine Spur von Sommermär-
chen auf der Klima-Karte.
Und im Kino wird Regisseu-
rin Sung-Hyung Cho auch
ohne meteorologische Bera-
tung davon abgesehen ha-
ben, ihre Dokumentation
über die Frauenfußball-WM
als Sommermärchen, Teil 2
zu deklarieren.

Vier Millionen Ball-Begeis-
terte lockte Sönke Wort-
manns Film über den Klins-
mann-Kader 2006 ins Kino.
Diese auf die Leinwand über-
tragene Euphorie wird 2011
kaum zu erreichen sein.
Schon der Titel „11 Freun-
dinnen“ könnte beim klassi-
schen Sportschau-Publikum
als Fehlpass ankommen. Ge-
dreht wird seit April, am 17.
Juli will Sung-Hyung Cho
ihre Heldinnen ein letztes
Mal filmen. Als Weltmeiste-
rinnen natürlich.

In die Kinos kommt die
Doku am 11. November, im
Rheinland bekannt als Hop-
pedizerwachen. Wir hoffen
mit dem Verleih, dass das
kein schlechter Karnevals-
Scherz sein soll. MaS

Literatur: Die Besten
der SWR-Bestenliste
Baden-Baden. Die Kandida-
ten für den „Preis der SWR
Bestenliste 2011“ stehen fest:
Klaus Böldl mit „Der nächtli-
che Lehrer“, John Burnside
mit „Lügen über meinen Va-
ter“, Aris Fioretos mit „Der
letzte Grieche“, Wolfgang
Herndorf mit „tschick“, Tho-
mas Hettche mit „Die Liebe
der Väter“, Peter Kurzeck mit
„Vorabend“, Thomas Lehr mit
„September. Fata Morgana“,
Marie Ndiaye mit „Drei starke
Frauen“, Peter Stamm mit
„Seerücken“ und Gisela von
Wysocki mit „Wir machen Mu-
sik“. Der Preis wird am 27. Au-
gust verliehen.

DAS GEDICHT

Der
Lackbaumgarten
Wang Wei (701-761)

Kein aufgeblasener Beamter
war jener Mann des Altertums,

Er hielt sich fern
Von allen Staatsgeschäften.

Sein unbedeutend Pöstchen
Verpflichtete ihn nur,

Im Auf-und-ab-Schlendern
Die Baumstämme zu zählen.
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LEUTE

Düsseldorfer Punkband
stürmt Album-Charts

Baden-Baden. Die Düsseldor-
fer Punkband Broilers ist mit
dem neuen Album „Santa Mu-
erte“ auf Platz drei der Charts
eingestiegen. Es ist die erste
Platzierung der 1994 gegrün-
deten Band um Sänger Sammy
Amara. Auch werden nun ver-
griffene Frühwerke wieder-
veröffentlicht: „Fackeln im
Sturm“ oder „Verlierer sehen
anders aus“. Platz eins der
Charts belegt Pietro Lombardi
(„Jackpot“), Platz zwei Lady
Gaga („Born This Way“). dapd

Broilers Foto: Erik Weiss

Paul Giamatti hat mehr
Spaß in Nebenrollen

Hamburg. US-Schauspieler
Paul Giamatti erhielt für seine
Hauptrolle in „Barney’s Ver-
sion“ den Golden Globe (im
Juli läuft der Film auch in
Deutschland an) – und betont
doch im Interview, dass er „die
Mentalität eines Nebendar-
stellers“ habe. In einer Neben-
rolle habe man mehr Spaß und
dürfe exzentrischer sein. Sein
Lebenslauf, sagte der 44-Jähri-
ge, lasse sich in einer Frage zu-
sammenfassen: „Wer ist dieser
Kerl?“ dapd

Paul Giamatti Foto: Getty

Uwe Mies

Essen. Max Kruse, James
Krüss und Ottfried Preußler
sind hierzulande beliebte Kin-
der- und Jugendbuchautoren.
Vergleichbaren Stellenwert
haben in Amerika Dr. Seuss
und das Ehepaar Florence und
Richard Atwater. Letztere ver-
öffentlichten bereits 1938 das
Kinderbuch „Mr. Poppers Pin-
guine“, das seit 1946 auch in
Deutschland immer wieder
neu aufgelegt wird. Eine Verfil-

mung erfolgt aber erst jetzt,
weil die digitale Tricktechnik
einen Stand erreicht hat, dass
künstliche Pinguine wie reale
Tiere aussehen, aber schau-
spielerische Akzente setzen
können.

Wer das Buch kennt, wird
auf der Leinwand nur noch
vereinzelte Ähnlichkeiten zur
literarischen Vorlage vorfin-
den. Der arme Anstreicher
Popper aus dem Provinznest
Stillwater ist nun ein reicher,
ehrgeiziger Immobilienunter-

händler in Diensten einer New
Yorker Anwaltskanzlei. Wie
im Buch ist er zwar Vater von

Kindern, lebt aber in Schei-
dung. Allerdings, und das ist
die eine wesentliche Überein-
stimmung zwischen Film und
Buch – eines Tages hat Popper
erst einen und kurz darauf
eine Menge mehr Pinguine im
Haus. Ab nun geht der Film
dann wieder eigene Wege.
Popper lernt die Tiere lieben,
widersetzt sich zunehmend
den Wünschen seiner Auftrag-
geber und kann dank der pfiffi-
gen Tierchen sogar Familien-
zusammenführung feiern.

In ganz groben Zügen keilt
„Mr. Poppers Pinguine“ als
Film in die gleiche Kerbe wie
kürzlich „Gullivers Reisen“.
Damals war das Buch zur
Nummernrevue für Jack Black
zurechtgestutzt worden, nun
wurde die Vorlage ein Vehikel
für Jim Carrey. Der Star mit
dem zuletzt rapide absinken-
den Stern ist immer noch ein
begnadeter Komödiant für
Slapstick mit aberwitzigem
Körpereinsatz. Der Film um
ihn herum ist nur amerikani-

sche Familienunterhaltung
von der Stange. Die Handlung
hält sich fürs erwachsene Pub-
likum mit Poppers Berufsle-
ben auf, zum Pläsier der Kin-
der werden grobe Spaßge-
schütze aufgefahren; einmal
darf ein Pinguin dem Star so-
gar ins Gesicht koten. Es ist ein
Kinokalkül mit den Mitteln
des geringsten gedanklichen
Widerstands. Wilhelm Busch
sagte dazu: Humor ist, wenn
man trotzdem lacht. Mist
bleibt es trotzdem.

Wie man ein Kinderbuch trimmt
„Mr. Poppers Pinguine“ setzt ganz auf Jim Carrey, hat aber nur noch wenig gemein mit der literarischen Vorlage

Lernt Pinguine lieben: Jim Carrey
als Mr. Popper. Foto: Fox

Spielfeld für
Klischees

Interview: Frauenfußball gestern und heute

Essen. Am Sonntag beginnt
die Frauenfußball-WM. Statt
über letzte Aufstellungs-Fin-
ten, gezerrte Waden und sons-
tiges Verletzungspech zu dis-
kutieren, wie bei jeder ande-
ren WM, zerbricht man sich in
diesen Tagen den Kopf über
den Nutzen von Playboy-Foto-
strecken und andere Grund-
satzfragen wie: Schminkt man
sich auf dem Platz? Frauen-
fußball, so seriös und erfolg-
reich er auch ist, bleibt in der
öffentlichen Wahrnehmung
ein Spielfeld der Vorurteile.
Mit der Kölner Historikerin
Bettina Bab sprach Martina
Schürmann über geschichtli-
che Hintergründe, alte Verbo-
te und neue Klischees.

Ist Frauenfußball ein Sport
mit feministischem Kick?

Bettina Bab: Ich würde
Frauenfußball nicht unbe-
dingt unter feministischen As-
pekten sehen. Es gab einfach
Frauen, die hatten Lust aufs
Spielen und wollten sich keine
Schranken auferlegen lassen.

Bei den Nationalsozialisten
war Frauenfußball un-
erwünscht. Und der Deut-
sche Fußballbund hat den
Damen das Spielen 1955
gleich wieder verboten. Wie
erklärt man sich das heute?

Über die offizielle Begrün-
dung, Fußballspielen sei un-
weiblich, unästhetisch und
dergleichen, kann man ja heu-
te nur noch ungläubig grinsen.
Die gewonnene Weltmeister-
schaft 1954 hatte den Natio-
nalstolz nach dem verlorenen
Krieg sehr gestärkt. Und Na-
tionalstolz war damals offen-
bar etwas sehr Männliches.
Vielleicht war es auch die Ver-
teidigung der letzten Männer-
domäne, in einer Zeit, als die
Frauen viele männliche Rollen
übernahmen.

Der Verteidigungsreflex hat
lange gehalten. Erst 1970 hat
der DFB sein Verbot offiziell
aufgehoben.

Weil er den Anschluss nicht
ganz verpassen wollte. Viele
Frauenfußball-Vereine hatten
sich ja trotz Verbot längst ge-
gründet und wurden erfolg-
reich vermarktet. Aber es gab
vom DFB Auflagen. Die Bälle
waren kleiner, die Halbzeiten
kürzer. Stollenschuhe waren
verboten und ein wie auch im-
mer gearteter Brustschutz
Vorschrift.

Die Sexualisierung des Frau-
enfußballs ist bis heute sein
Dilemma. Entweder sind
Fußballerinnen Mannweiber
mit Breitner-Waden, denen
gerne das Klischee der lesbi-
schen Fußballerin anhaftet.
Oder ihnen wird ob ihrer
Weiblichkeit die Professio-
nalität abgesprochen.

Viele Spielerinnen können
den Satz „Du siehst ja gar
nicht aus wie ‘ne Fußballerin!“
schon nicht mehr hören. Das
Problem ist, wenn man dem
einen Stereotyp widerspricht,
festigt man schon wieder ein
anderes Klischee. Zum Bei-
spiel, wenn sich Sportlerinnen
jetzt im Playboy ausziehen.

Hatte es Frauenfußball in
anderen Ländern leichter?

England ist ja die Wiege des
Fußballs. Da haben die Frauen
schon Ende des 19. Jahrhun-
derts angefangen. Im Ersten
Weltkrieg haben viele Arbeite-
rinnen in der Rüstungsindust-
rie gekickt. Es gab Spiele mit
bis zu 50 000 Zuschauer. Auch
in Deutschland gab es in den
Anfangsjahren des Frauenfuß-
balls schon mal fünfstellige
Zahlen. Aber da waren auch
viele Vorurteile und Sensa-
tionslust dabei. Manche Män-
ner dachten einfach, sie sehen
da wackelnde Brüste und ha-
ben was zu lachen.

In islamisch geprägten Län-
dern ist das undenkbar. Im
Iran kickt die Frauen-Natio-
nalmannschaft im Ganzkör-
per-Trikot – vor rein weibli-
chem Publikum.

Fußball ist in vielen Län-
dern ein Mittel, den Frauen zu
mehr Bewegungsfreiheit und
letztlich auch zu mehr Rech-
ten zu verhelfen, auf eine nicht
so vordergründig politische
Art. In Afghanistan trainieren
Frauen jetzt unter dem Schutz
der ISAF-Soldaten.siehe Sport

Die „WM wird weiblich“ heißt
es bis 17. Juli im Bonner
Frauenmuseum, Krausfeld
10. Erwähnt wird Kurioses
wie das Spiel „Eintracht Kopf-
tuch“ gegen „United Strumpf-
hose“ 1968 in Hamburg und
Politisches, wie das Thema
Burka und Fußball. Di bis Sa
14-18 Uhr, So 11-18 Uhr.

FRAUENMUSEUM

Eintracht Kopftuch

Duisburg. Das nach eigenen
Angaben größte Kinder- und
Jugendbuch-Festival in Nord-
rhein-Westfalen feiert in die-
sem Jahr sein 40-jähriges Be-
stehen. Die Internationale
Kinderbuchausstellung (IKi-
Bu) in der Duisburger Stadt-
bibliothek bietet auch im Jubi-
läumsjahr viele Lesungen,
Theater- und Musikaufführun-
gen sowie Kreativveranstal-
tungen, so die Stadt Duisburg.
Auch würden die wichtigsten
Neuerscheinungen im Kinder-
buch-Bereich vorgestellt. Das
Festival steht vom 21. bis 26.
November unter dem Motto
„IKiBu & DU“. epd

Kinderbuchfestival
IKiBu feiert den 40.

Kulturhauptstadt-Wahl

Breslau. Das polnische Bres-
lau wird im Jahr 2016 Kultur-
hauptstadt Europas. Die
630 000-Einwohner-Stadt in
Niederschlesien setzte sich
gegen Danzig, Kattowitz (Ka-
towice), Lublin und Polens
Hauptstadt Warschau durch.
Breslau wird sich den Titel mit
einer spanischen Stadt teilen,
die in der kommenden Woche
ernannt wird. epd

Design mit dem Kick
Vom Sportplatz in die Galerie: Anemone Tontsch macht aus alten Bällen Schmuck

Was trägt die Frau zur Fußball-
WM? Ball natürlich! Auf Fi-
gur geschnitten als knappe
Korsage, um die Hüften gelegt
als lässiger Gürtel, als kesse
Kappe und am Handgelenk.
Die Herren decken sich bevor-
zugt mit dem kleinen Bierträ-
ger ein, den die Düsseldorfer
Schmuck-Designer Anemone
Tontsch in der Galerie Cebra
auch im Angebot hat. Fas-
sungsvermögen: vier Fla-
schen.

Die Geburtsstunde des Fuß-
ball-Schmucks schlug schon
2006, als Tontsch das ganze
Maß der Merchandising-Mise-

re im WM-Jahr erfasste. Die
Designerin, die sich kunstvoll
darauf versteht, auch das All-
tägliche wie Marmeladenglas-
Deckel, Haselnüsse oder
Gummibänder in Edles und
Schönes umzuwandeln, ent-
deckte den Ball.

Das erste Material brachte
ihr Patenkind vom Sportplatz
mit. Seither hat die Düsseldor-
ferin mehr als 500 Bälle ver-
arbeitet. Ob Meisterschafts-
oder Kreisklasse-Modell,
macht dabei keinen Unter-
schied. Hauptsache, die Din-
ger sind schön abgespielt und
angegraut, richtig benutzt

eben. Der Rest ist harte Hand-
arbeit, die Tontsch schon eini-
ge Sehnenscheidenentzün-
dungen beschert hat. Denn die
einzelnen Waben sind jeweils
vernäht und einzeln verkno-
tet. Einfach „aufribbeln“ geht
nicht.

Trotzdem bleibt Tontsch seit
Jahren am Ball. 2008 reiste sie
mit ihren Schmuck-Bällen zur
EM in die Schweiz, 2010 zur
WM nach Südafrika. Derzeit
zeigt Tontsch eine Auswahl
ihrer Exponate im Bonner
Frauenmuseum. Die „WM
wird weiblich“ heißt es da.
Und schmuck. MaS

Anemone Tontsch inmitten ihrer Ball-Kreationen. Foto: Kai Kitschenberg
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